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Serie
Der etwas andere Krieg 
„Die Türen gingen zu, und die Amerikaner machten, 
was sie wollten. Wenn’s ernst wird, bestimmen in der Nato
nur noch die USA“, sagt ein europäischer Diplomat.
Während der ersten Tage des Krie-
ges hatte die Diplomatie keine
Chance: Da glaubten die meis-

ten Politiker im Westen und viele Nato-
Militärs noch an eine baldige Kapitulation
Milo∆eviƒs. Bei den täglichen Pressekonfe-
renzen wurden die Bomben-Treffer vorge-
stellt und ihre Präzision gepriesen. Doch
bald schon ist unbestreitbar, dass sich die
Lage der Kosovo-Albaner durch die Nato-
Angriffe nur verschlimmert: Belgrads Dik-
tator intensiviert seine Vertreibungskam-
pagne, Brüssel muss erste zivile Opfer ein-
räumen. Zwei Wochen nach Kriegsbeginn
sind 430000 Menschen auf der Flucht aus
dem Kosovo.

Dem deutschen Außenminister und Vor-
zeige-Grünen Joschka Fischer ist klar, dass
die deutsche Öffentlichkeit – vor allem
aber seine Partei – Bombardierungen nicht
unbegrenzt tolerieren wird. Bei den letzten
Versuchen, den Krieg diplomatisch zu ver-
hindern, ist die unerfahrene deutsche Re-
gierung an den Katzentisch verbannt wor-
den. Nun haben die Amerikaner das mi-
litärische Handeln völlig an sich gerissen.

„Da gingen die Türen zu, und die mach-
ten, was sie wollten“, sagt ein hochrangi-
ger europäischer Diplomat in Brüssel. „Es
war für uns eine schmerzliche Erkenntnis:
Wenn’s ernst wird, bestimmen in der Nato
nur noch die USA.“ 

Fischer setzt auf Diplomatie, „auch im
Hinblick auf unseren Eigennutz und die
d e r  s p i e g e l  3 / 2 0 0 0
innenpolitische Lage“, wie er zugibt: Ein
Sonderparteitag der Grünen steht an. Der
deutsche Außenminister lässt von seinen
Beamten einen Friedensplan ausarbeiten,
wie Milo∆eviƒ zum Einlenken gebracht
werden könnte. Ein wesentliches Element
soll dabei die Einbeziehung der Russen
spielen. In Washington wie in Moskau ist
die Reaktion auf die Fischer-Initiative an-
fangs recht kühl, in der US-Presse spottet
man sogar über die deutschen „Friedens-
aktivisten“.

Das beginnt sich erst zu ändern, als es Fi-
scher in einem langen Gespräch gelingt, die
Nato-Flüchtlingslager
∏egrane in Mazedonien
Kosovo (III): War der Angriff auf die chinesische Botschaft von Belgrad doch kein Irrtum?
Plante die Nato heimlich den Bodenkrieg? Warum knickte Milo∆eviƒ 

wirklich ein? Sieben Monate nach dem Ende der Kampfhandlungen auf dem Balkan 
lassen sich einige dieser Rätsel lösen. Von Erich Follath
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Nato-Chefs Clark, Solana im Hauptquartier in Brüssel: „Die Stürme des Lebens“ 
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Deutscher Kfor-Soldat, bedrohte Serben in Prizren: Angst vor einem „dritten Weltkrieg“ 
eisenharte US-Außenministerin Albright so
weit „aufzuweichen“, dass sie neben dem
militärischen ein diplomatisches Gleis we-
nigstens erwägt: „Es war am 12. April, an
meinem Geburtstag, und wird mir immer in
Erinnerung bleiben“, sagt Fischer.

Genauso wichtig für den Friedenspro-
zess: Zwei Tage später ernennt der russi-
Außenminister Fischer, Albright
Entscheidung am Geburtstag 
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sche Präsident – statt des Apparatschiks
Jewgenij Primakow – den wendigeren Wik-
tor Tschernomyrdin als seinen Sonderbe-
auftragten für den Balkan. Zu dem Prag-
matiker haben die Deutschen beste Dräh-
te. Tschernomyrdin hat man in Bonn
manchen Gefallen getan, auch privat: So
wurden für ihn unter falschem Namen Spe-
zialuntersuchungen in einer Mainzer Klinik
arrangiert.

Im Vorfeld zum Nato-Gipfel in Wa-
shington, der gleichzeitig eine Jubiläums-
feier zum 50-jährigen Bestehen der Organi-
sation (mit den neuen Mitgliedern Polen,
Tschechien, Ungarn) ist, kommt es dann
fast zum Eklat: Der französische Präsident
ist beleidigt, weil er sich bei der Auswahl
der Bombenziele auf dem Balkan von 
den Amerikanern übergangen fühlt. Er
kündigt an, nach dem ersten Tag abzurei-
sen. Clinton gelingt es schließlich, Chirac
zu überreden. Auszüge aus einem gehei-
men White-House-Protokoll: „Ich bin froh,
dass Sie es möglich machen, bis zum
Schluss zu bleiben. Ihr vorzeitiger Ab-
gang wäre als Ausdruck unserer Uneinig-
d e r  s p i e g e l  3 / 2 0 0 0
keit gewertet worden und hätte Milo∆eviƒ
ermutigt.“

Auch die Briten müssen kurz vor Kon-
ferenzbeginn gesondert befriedet werden.
Der stets als Falke auftretende Premier
Blair will unbedingt die Vorbereitung der
Allianz auf einen Bodenkrieg vorantrei-
ben. Die Deutschen sind dagegen. Wieder
ist der amerikanische Präsident als Schlich-
ter tätig – und als entscheidende Instanz.

An seiner Seite agiert und argumentiert
Javier Solana. Der Nato-Generalsekretär,
bärtig und mit Randlosbrille, dabei stets
leicht gebeugt und verlegen lächelnd, wirkt
auf Außenstehende wie der Prototyp eines
weltfremden Professors. Solana ist Profes-
sor (für Festkörperphysik), aber eher knall-
hart als versponnen. „Die Stürme des Le-
bens“, wie der Madrilene sagt, haben ihn
mächtig umgetrieben: Solana agitierte
während der Franco-Diktatur im Unter-
grund für die verbotenen Sozialisten,
kämpfte als linker Kultusminister gegen
Spaniens Nato-Beitritt – und wandelte sich
vom Nato-Saulus zum Nato-Paulus. So
überzeugend, dass ihn 1995 auch die poli-
tische Führung der USA für den Chef-
posten in Brüssel vorgeschlagen hat.

Beim Washingtoner Gipfelbeginn am 23.
April 1999 zeigt sich die Nato nach außen
hin als ein Herz und eine Seele. Die 19 Mit-
glieder und 25 Partnerschaftsstaaten (dar-
unter auch die russischen Nachbarn Geor-
gien und Ukraine) machen Eindruck – auch
auf Boris Jelzin.Am zweiten Konferenztag
gibt es den ersten Durchbruch in Richtung
einer diplomatischen Lösung. Der russi-
sche Präsident lässt sich – so ein Vertrau-
ter zum SPIEGEL – direkt zu Solana
durchstellen. Jelzin, der die Nato noch zwei
Wochen zuvor vor einem „drohenden
Weltkrieg“ gewarnt hat, fragt in Washing-
ton nach, was er für den Frieden tun kann.

Einzige Bedingung: Die Vereinten Na-
tionen müssten in eine Regelung involviert
sein – und die Deutschen sollten dabei eine
besondere Rolle spielen.

FRAGE 9: Haben die Deutschen
und die Russen für
die Nato den Frieden erzwungen?

Die Zeit drängt. Allen westlichen
Politikern ist bewusst, dass die
Flüchtlinge nicht mehr lange in den

überfüllten Lagern von Mazedonien und
Albanien bleiben können: Das politische
Gleichgewicht der jugoslawischen Anrai-
nerstaaten ist durch den Krieg inzwischen
extrem gefährdet. Sollte das Kosovo bis
zum Spätherbst nicht befriedet sein, wür-
den die ethnischen Säuberungen wohl un-
umkehrbar. Milo∆eviƒ kann auf Zeit spie-
len, der Westen nicht. Die Nato braucht
für ihr Selbstverständnis einen Sieg, und
der hat nach den Worten des britischen Li-
beraldemokraten Paddy Ashdown eine ein-
deutige Messlatte: „Dies ist der erste Krieg
in der Geschichte, der für Flüchtlinge ge-
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Unterhändler Talbott, Tschernomyrdin, Ahtisaari*: „Ein Krieg für die Flüchtlinge“ 
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Nato-Zielplaner in Aviano halten die CIA-Story vom 
irrtümlichen Angriff auf die chinesische Botschaft für 
unwahrscheinlich – „an der Geschichte ist alles faul“.
führt wird. Wenn die Vertriebenen nicht
zurückkehren, haben wir verloren.“

Am 22. April schickt Jelzin seinen neu-
en Balkan-Sonderbeauftragten Tscherno-
myrdin nach Belgrad. Tschernomyrdin
kennt Milo∆eviƒ schon lange und war auch
in Paris bei der Unterzeichnung des Bos-
nien-Friedensabkommens 1995 dabei. Es
wird der Erste von fünf dramatischen Be-
suchen: über 40 Stunden intensive Ge-
spräche im kleinen Kreis.

Wladimir Markow, Ex-Chef der staat-
lichen Nachrichtenagentur Nowosti, ist an
Tschernomyrdins Seite für die Russen im-
mer dabei. Er schildert die Gesprächs-
atmosphäre so: 

Wir machten von Anfang an klar, dass wir
nicht als Verbündete Belgrads gekommen
waren wie noch der letzte Moskauer Un-
terhändler Primakow. Dennoch tranken
wir viel und duzten uns alle bald. Während
die anderen Mitglieder seiner Delegation
gelegentlich dösten, war Milo∆eviƒ stets
hellwach. Er gab russische Lieder zum
Besten. Er zeichnete aus dem Kopf Ein-
satzpläne auf. Er war charmant – und
manchmal tobte er auch theatralisch,
wenn er uns für zu kompromissbereit hielt.
Wie ernst die Kriegslage war, sahen wir
schon daran, dass Milo∆eviƒ seinen Dienst-
Mercedes vor den Bomben versteckt hat-
te, im Hof unter Bäumen, mit Planen be-
deckt. Und dass einer seiner engsten Be-
rater ständig mit blassem Gesicht aus dem
Sitzungssaal lief, um sich zu erkundigen,
ob Frau und Kinder okay seien: Sein Pri-
vathaus lag direkt neben einer Kaserne,
die schon einmal bombardiert worden war.

Am 6. Mai 1999 einigen sich die Außen-
minister Russlands und der sieben führen-

* Mit Bundeskanzler Schröder, am 1. Juni 1999 auf dem
Bonner Petersberg.
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den westlichen Industrienationen auf dem
Petersberg bei Bonn dann auf gemeinsame
Grundsätze zu einer politischen Lösung
auf dem Balkan. Sie beinhalten den Rück-
zug der serbischen Armee und der Spezial-
polizei aus dem Kosovo. Erstmals ist die
Rede von zivilen und militärischen „Si-
cherheitspräsenzen“ in der umkämpften
Provinz. Die internationale Truppe soll for-
mal vom Sicherheitsrat der Vereinten Na-
tionen abgesegnet werden.

„Ein großer Fortschritt“, urteilt Außen-
minister Fischer. Am 7. Mai empfängt er –
auf Vermittlung des SPIEGEL – Dragomir
Kariƒ, den Sonderemissär von Milo∆eviƒ,
zu Geheimgesprächen in Bonn und muss
sich dafür eigens eine Genehmigung von
US-Außenministerin Albright einholen.
Am selben Tag geht die chinesische Bot-
schaft in Belgrad in Flammen auf – und al-
les ist wieder gefährdet.

FRAGE 10: War der Angriff auf
Chinas Botschaft ein Irrtum der CIA –
oder doch Absicht?

Am 7. Mai 1999 um zehn Minuten
vor Mitternacht lädt ein amerika-
nischer Tarnkappenbomber seine

tödliche Last auf die Botschaft der Volks-
republik China in Belgrad ab. Es sind drei
Lenkbomben mit Autopilot und Satelli-
tensteuerung – die U. S. Air Force hat zu
diesem Zeitpunkt nur mehr wenige dieser
hochmodernen „Bomben mit Hochschul-
abschluss“ („FAZ“).

Die gesamte Hausfassade in Richtung
Tre∆nji-Cvet-Straße stürzt ein, alle Stock-
werke werden schwer beschädigt. Bei dem
d e r  s p i e g e l  3 / 2 0 0 0
Angriff sterben die drei chinesischen Jour-
nalisten Xu Xinghu, 31, seine Frau Zhu
Ying, 27, (beide von der Zeitung „Guang-
ming Ribao“) sowie Shao Yunhuan, 48 
(der für die Nachrichtenagentur Xinhua
und auch für den chinesischen Geheim-
dienst tätig ist). Mehr als ein Dutzend Bot-
schaftsangehörige, unter ihnen der Mi-
litärattaché sowie die Ersten Sekretäre,
werden schwer verletzt.

Nato-Generalsekretär Solana ist in Ber-
lin, als er von dem Angriff hört. Es ist das
erste Mal seit Beginn des Krieges, dass er
Brüssel den Rücken gekehrt hat – für 24
Stunden. Er hat vor der Arthur-Burns-Stif-
tung einen Vortrag gehalten, davon ge-
sprochen, „wie gut der Krieg läuft“. Um
halb zwei Uhr morgens erfährt er vom An-
griff auf die Botschaft. Sein erster Gedan-
ke, den er gegenüber einem seiner deut-
schen Gastgeber äußert: „Eine Katastro-
phe, ein Alptraum. Das Entsetzlichste, was
passieren konnte – nur die Zerstörung der
russischen Vertretung in Belgrad wäre noch
schlimmer gewesen.“ 

Solana entschuldigt sich gleich früh-
morgens telefonisch beim chinesischen
Botschafter in Brüssel. Doch er ahnt: Mit
diesem Kotau dürfte es nicht getan sein.
Überall in der Volksrepublik werden die
Anti-Nato-Wellen hoch schlagen.Alle Frie-
densbemühungen sind zurückgeworfen,
denn der Westen braucht Peking, um eine
Regelung für den Balkan festzuzurren.
Eine diplomatische Lösung ist allein unter
Einbeziehung der Vereinten Nationen
möglich – und dort hat die Volksrepublik
als permanentes Sicherheitsratsmitglied ein
Veto-Recht.

Auch Bundeskanzler Schröder trifft es
besonders schwer. Sein lange geplanter,
viertägiger Staatsbesuch in China steht 
unmittelbar bevor; er kürzt ihn zu einem
eintägigen Arbeitsbesuch.

Innerhalb der Nato beginnt eine fieber-
hafte Suche nach den Schuldigen an die-
sem „tragischen Vorfall“ (so US-Präsident
Clinton). Schnell ist geklärt, dass die Ame-
rikaner den Angriff geflogen haben, und
zwar mit einem B-2-Bomber, der von einer
Militärbasis in den USA gestartet ist. Un-
gewöhnlich sind solche Flüge – vorbei an
den Nato-Gremien – durchaus nicht; die
Zielauswahl ist eine fast ausschließ-
lich amerikanische Angelegenheit. Paris
und London haben ein Einspruchsrecht,
aber das betrifft nur die offiziell in Brüssel
diskutierten Targets. Über alle Operationen
ihrer Tarnkappenbomber erstatten die
Amerikaner erst im Nachhinein Bericht.

In den USA arbeiten mehrere Behörden
an Erklärungsversuchen für den Angriff.
Der amerikanische Geheimdienst über-
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Flucht aus der zerbombten China-Botschaft
in Belgrad, Anti-Nato-Proteste in Peking
„Das Entsetzlichste, was passieren konnte“
nimmt bald die Verantwortung. CIA-Chef
George Tenet äußert sich am ausführlichs-
ten vor einem Geheimdienst-Ausschuss des
amerikanischen Parlaments: 

Es war das einzige Angriffsziel, das wir
von der CIA vorgeschlagen haben. Die
Episode ist ungewöhnlich, weil die CIA
normalerweise nicht auf sich allein gestellt
Zielplanung mit den Koordinaten spezifi-
scher Einrichtungen und Gebäude be-
treibt. (Wir verwendeten) eine fehlerhafte
Technik bei der genauen Bestimmung des
Ziels. Nachdem wir einmal das Ziel falsch
identifiziert hatten, blieb es dabei. Es gab
keine warnende Einschränkung. 

Geht man den Aussagen des Geheim-
dienstchefs Tenet und des Vize-Vertei-
digungsministers John Hamre nach, ist Fol-
gendes passiert: Das Pentagon suchte An-
fang Mai dringend neue Ziele, nachdem
die vorgesehenen Angriffspunkte alle bom-
bardiert waren und befragte dazu auch den
Geheimdienst. Die CIA schlug die Zer-
störung einer großen Waffenhandelsfirma
vor, die den Geheimdienstlern schon lan-
ge ein Dorn im Auge war: Die Waffen-
schieber von Belgrad hatten durch ihre
Verkäufe modernen Kriegsgeräts an Staa-
ten der Dritten Welt Milo∆eviƒs Armee in
erheblichem Ausmaß mitfinanziert.

Die korrekte Adresse der Waffenfirma
wollen die CIA-Analytiker dann aber
falsch lokalisiert haben – just an der Stel-
le, wo sich der Neubau der chinesischen
Botschaft befand. Die ihnen vorliegen-
den beiden jugoslawischen Stadtpläne
stammten von 1989 und 1996, der ameri-
kanische von 1997. Auf allen drei Plänen
sei die 1996 errichtete diplomatische
Vertretung der Volksrepublik nicht ver-
zeichnet gewesen.

Auch beim letzten Check
keine Warnung: Datenbanken
erfassten zwar alle Sperrge-
biete wie Kirchen, Kranken-
häuser und ausländische Ge-
sandtschaften – aber selbst in
diesen Informationsspeichern
war nach Angaben der CIA
Chinas diplomatische Vertre-
tung in Belgrad noch nicht er-
fasst.

Nato-Zielplaner im italieni-
schen Aviano halten das für
höchst unwahrscheinlich –
„an der Geschichte ist so
ziemlich alles faul“, meinen
mehrere Auswerter gegenüber
dem SPIEGEL. Nach Infor-
mationen der Fachleute war die chinesi-
sche Botschaft in den Nato-Karten sehr
wohl korrekt verzeichnet und mit den ent-
sprechenden Alarmsignalen als Sperrzone
ausgewiesen. Dass ausgerechnet die Ame-
rikaner, sonst stets auf dem letzten Stand,
nur über „vorsintflutliche“ Karten und
nicht über Kopien des Aviano-Materials
verfügt haben sollen, „widerspricht dem
gesunden Menschenverstand“ (so die
Nato-Quelle). Die Amerikaner hätten das
Ziel absichtlich von der Verbotsliste ge-
strichen und bombardiert – aus überge-
ordneten Gesichtspunkten.

Warum aber sollten die CIA, das Penta-
gon oder gar der US-Präsident selbst ein
d e r  s p i e g e l  3 / 2 0 0 0
solches Risiko eingehen? Wer konnte die
schwerwiegenden diplomatischen Verwick-
lungen ignorieren – oder womöglich ein In-
teresse an solchen Verwerfungen haben?

Der chinesische Militärattaché Ren Bao-
kai, bei der Botschafts-Bombardierung
schwer verletzt, sprach noch wenige Stun-
den vor der Attacke mit seinem jugo-
slawischen Freund, dem Präsidenten des
„Forums für Völkerverständigung“ Du∆an 
Janjiƒ. Pekings Mann erzählte sensatio-
nelle Neuigkeiten: Chinesische Experten
in der Botschaft hätten damit begonnen,
die Cruise-Missiles-Angriffe auf Belgrad
auszuwerten, um für die jugoslawische
Regierung militärische Gegenmaßnahmen
zu entwickeln. Auch die Recherchen 
der britischen Wochenzeitung „Observer“
157



Präsident Milo∆eviƒ, Verhandlungspartner*: Den Dienst-Mercedes vor den Bomben versteck

„Milo∆eviƒ gab russische Lieder zum Besten. Er zeichnete
Einsatzpläne. Er war charmant – und manchmal 
tobte er“, erzählt der russische Unterhändler Markow. 

Nato-Ziel Milo∆eviƒ-Residenz
Funksignale an die Todesschwadronen 
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ergaben für die Bombardierung einen
plausiblen Grund. Die Nato hatte dem-
nach einen Sender geortet, der Nachrich-
ten an die Todesschwadronen des gesuch-
ten Kriegsverbrechers Arkan aussendete.
Die Funksignale kamen zunächst aus der
Residenz des Präsidenten Milo∆eviƒ. Als
diese am 22. April zerstört wurde, waren
die Peilungen verschwunden – bis sie 24
Stunden später vom Gelände der chinesi-
schen Botschaft in Belgrad wieder auf-
tauchten.

Peking hatte sich demnach zur Kriegs-
partei gemacht: aus Ärger über die Nato,
aus Konkurrenzdenken gegenüber den pas-
siven Russen, aus Interesse an Hightech-
Waffen (vor allem an dem von den Jugo-
slawen abgeschossenen amerikanischen
Tarnkappen-Jagdbomber).

Die Nato bleibt bis heute bei ihrer Dar-
stellung vom „schrecklichen Irrtum“. Die
Volksrepublik China nimmt keine Stellung
zu der möglichen Verwicklung ihrer Di-
plomaten in den Krieg. Die CIA will ihre
Databasen modernisieren und ihre Ent-
scheidungswege überprüfen, „damit so et-
was nicht noch einmal vorkommen kann“.

* Tschernomyrdin und Ahtisaari (mit dem Rücken zur
Kamera) am 2. Juni 1999 in Belgrad.
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FRAGE 11: Warum gab Milo∆eviƒ
auf – und was spielte 
sich ab in der entscheidenden Nacht?

Auch nach dem Botschafts-Desaster
reißt die Serie der „Kollateralschä-
den“ nicht ab. Bomben allein wer-

den den Krieg nicht beenden, jede diplo-
matische Lösung muss einen Wiederauf-
bauplan für den Balkan einschließen,
denkt Joschka Fischer. Und flankierende
Maßnahmen gegen die mafiose Führungs-
schicht Jugoslawiens, wie das von der EU
ausgesprochene Einreiseverbot gegen die
reichen Geschäftsleute im Dunstkreis des
Milo∆eviƒ-Clans. Der deutsche Außen-
minister kämpft für seinen Friedensplan,
besonders bei den täglichen Telefonkonfe-
renzen mit den Amtskollegen aus den
USA, aus Großbritannien, Frankreich und
Italien. Die so genannten Quint-Gespräche
werden zu einem wichtigen Forum.

Parallel dazu hält Bonn engen Kontakt
mit Tschernomyrdin. Während Mitglieder
der US-Regierung Moskau mit dem Verlust
internationaler Milliardenkredite drohen
wollen, halten die Deutschen wenig von
solchen Erniedrigungen. Meinungsumfra-
gen zeigen, dass eine große Mehrheit der
Russen mit den Serben sympathisiert.

Was für ein Glück für den Westen, dass
Moskau so viel undemokratischer ist, als
der Westen es sich wünscht, meint der
Schriftsteller Michael Ignatieff dazu: „Der
Autokrat Jelzin konnte die öffentliche Mei-
nung zu Gunsten Serbiens ignorieren.“ In
Deutschland wiegt ein Umschwung schwe-
rer. Mitte Mai sind nur noch 38 Prozent der
d e r  s p i e g e l  3 / 2 0 0 0
Befragten für eine Fortsetzung des
Krieges.

Am 14. Mai übernimmt Helsinkis
Präsident Martti Ahtisaari im Auf-
trag der EU die Verhandlungs-
führung mit Belgrad. Es ist ein Vor-
schlag der US-Außenministerin und
des Bundeskanzlers, dass der Finne
den Russen Tschernomyrdin bei
den Friedensbemühungen unter-
stützen soll. Ahtisaari erweist sich
in seiner bedächtigen, aber stand-
festen Art schnell als der richtige
Mann. Finnland gehört nicht zur
Nato, und so glaubt Milo∆eviƒ wohl
zuerst an westliche Kompromiss-
bereitschaft, als er den neuen Ver-
mittler-Namen hört.

Doch der Mann aus dem hohen
Norden ist in dem Konflikt nicht
neutral, er vertritt hundertprozen-
tig Nato-Positionen. Er ist mit Ame-
rikas Chefunterhändler, dem Vize-
Außenminister Strobe Talbott, be-
freundet. Faule Kompromisse sind

ihm von Kindheit an verhasst. Ahtisaari
wurde in Viipuri geboren, einer heute 
russischen Stadt, die in seiner Kind-
heit aber noch zu Finnland gehört hat.
Als kleiner Junge ist er im Jahr 1939 mit sei-
nen Eltern vor Stalins Invasionstruppen
geflohen.

Tschernomyrdin, Ahtisaari und Talbott
treffen sich mehrfach – in Helsinki, in Bonn
und vor allem an einem sehr geschichts-
trächtigen Ort: in Stalins Datscha, in Kun-
zewo, außerhalb von Moskau. Russlands
Ex-Premier Tschernomyrdin, durch seine
Erdöl-Deals als Chef des mächtigen Gas-
prom-Konzerns der bei weitem erfolg-
reichste – und reichste – Kapitalist im Krei-
se der Vermittler, stellt im Verhandlungs-
zimmer einen vierten Stuhl auf. Er bleibt
immer leer. „Der ist für Milo∆eviƒ, damit
wir nie vergessen: Da ist noch einer, des-
sen Reaktion wir einberechnen müssen“,
sagt Tschernomyrdin.

Schnell wird klar, dass die Troika in ei-
nem Boot sitzt. Der Russe hat klare An-
weisungen von Präsident Jelzin („Ich will
endlich dieses Problem vom Hals“), Mi-
lo∆eviƒ unter Druck zu setzen. Jelzin ist
über die Haltung des jugoslawischen Prä-
sidenten verärgert. Müsste er nicht Rück-
sicht auf die proserbische russische Gene-
ralität nehmen, griffe er wohl noch härter
gegen Belgrad durch: Milo∆eviƒ hat, das ist
im Kreml unvergessen, im Jahr 1993 die
Moskauer Putschisten um den Oberst Ruz-
koi unterstützt.

Tschernomyrdin macht seinen Kollegen
klar: Moskau wird Milo∆eviƒ fallen lassen.
Die Bedingungen: eine Uno-Resolution
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Zerstörtes Ministerium in Belgrad
„Kann Moskau Waffen liefern?“ 

A
P

zum Balkan, eine „substanzielle Rolle“ für
die Russen innerhalb der Kosovo-Truppe.
Damit ist die diplomatische Einkreisung
Belgrads, vom fernen China einmal ab-
gesehen, vollkommen. Milo∆eviƒ hat nur
noch zwei Möglichkeiten: Er kann sich in
sein Schicksal fügen – oder einen Amok-
lauf starten. Letzteres will keiner aus-
schließen.

Auch sonst werden die Daumenschrau-
ben angezogen. Am 27. Mai erhebt das
Kriegsverbrechertribunal in Den Haag An-
klage gegen Milo∆eviƒ.Am selben Tag trifft
in den frühen Morgenstunden der ameri-
kanische Verteidigungsminister zu einem
hochgeheimen Treffen mit seinen Amts-
kollegen in Bonn ein.Auf dem Tagungsplan
steht nur ein Punkt: eine mögliche Kosovo-
Invasion mit Nato-Bodentruppen.
Flugzeugträger „USS Enterprise“, startende Kam
Am Himmel des Balkan sind da inzwi-
schen schon 820 Kampfflugzeuge im Ein-
satz, so viel wie noch nie. US-Luftwaffen-
general Daniel Leaf: „Über meine Schul-
tern schossen Deutsche, niederländische
Piloten sicherten gegen feindliche Flug-
zeuge, italienische „Tornados“ feuerten
Anti-Radar-Raketen.“ 

Das reicht noch nicht allen. Wir brau-
chen noch mehr Flugzeuge, warum nicht
2000, verlangt Nato-Kriegsplaner Clark.
Sein amerikanischer Generals-Kollege
Short schlägt die Hände über dem Kopf
zusammen: Um Gottes willen, mehr geht
gar nicht im Luftraum über dem Kriegs-
gebiet, wenn wir uns nicht selbst gefährden
wollen.

Die Nato hat zu Beginn des Konflikts
darauf verzichtet, mit Bodentruppen zu
drohen – nach Ansicht vieler Militär-
experten ein Fehler, weil Milo∆eviƒ seine
Politik darauf einstellen konnte.Vor allem
die US-Regierung war lange gegen eine
solche Eskalation, sucht jetzt aber die Ent-
scheidung; das amerikanische Parlament,
von jeher skeptisch gegenüber dem Ein-
satz auf dem fernen Balkan, wird unge-
duldig. Bei der Bonner Geheimkonferenz
am 27. Mai will Washington zumindest eine
realistische Drohkulisse aufbauen. Über
eine ausgebaute Straße vom albanischen
Tirana aus sollen über Kukës bald bis zu
175000 Nato-Soldaten in das Kosovo ein-
rücken können.

Auch die Briten ziehen Einsatzprogram-
me (Deckname: „Bravo Minus“) aus dem
Ärmel – sie haben als Einzige schon lange
auf Bodentruppen gedrängt und in ihrem
Crisis Management Centre, dem „Bunker“
unterhalb des Verteidigungsministeriums in
Whitehall, Invasionspläne ausgeheckt. Die-
se Pläne sehen praktisch die gesamte briti-
sche Armee im Balkan-Einsatz.

Nato-Oberbefehlshaber Clark hat, wie
man in Bonn erst jetzt erfährt, ebenfalls
einen eigenen Stab für den Bodenkrieg
eingerichtet. „Jedi-Ritter“ heißen die in-
pfflugzeuge: „Die Nato setzte uns die Pistole
tern, nach den guten Jungs in den „Star
Wars“-Filmen.

Ein amerikanischer Teilnehmer der Kon-
ferenz äußert sich später überrascht, wie
skeptisch besonders Bundesverteidigungs-
minister Scharping gegenüber den Inva-
sionsplänen ist. Der Deutsche fürchtet eine
weitere Destabilisierung der Nachbarlän-
der wie Mazedonien und sieht auch Nato-
intern Probleme mit Mitgliedstaaten wie
Griechenland – ganz abgesehen von der
schwierigen Logistik einer Invasion.

In Bonn fallen dann noch keine endgül-
tigen Entscheidungen zum Bodenkrieg.
Aber Milo∆eviƒ soll auf allen Kanälen ver-
mittelt werden, wie ernst seine Lage jetzt
ist. Zu denjenigen, die mit Nachrichten
über eine kommende Invasion gespickt
werden, gehört auch der geheimnisvolle
schwedische Geschäftsmann Peter Casten-
felt. Der hat beste Kontakte und wird 
vom serbischen Geheimdienst direkt zu
Milo∆eviƒ gebracht.

Auch die offizielle Diplomatie läuft auf
Hochtouren. Tschernomyrdin registriert,
dass die Briten und Franzosen zunehmend
eifersüchtig auf die Rolle der Deutschen
beim Friedensprozess sind. Doch der Rus-
se schlägt Einladungen nach London und
Paris aus. Ihm imponiert, dass Bundes-
kanzler Schröder und Außenminister Fi-
scher zu jeder Tages- und Nachtzeit als Ge-
sprächspartner zur Verfügung stehen und
ihm klar machen, sie gingen „für eine Re-
gelung bis ans Ende der Welt“.

Als der Amerikaner Talbott die Troika
wegen seiner restriktiven Haltung zur
künftigen Rolle der Russen im Kosovo zu
sprengen droht, wendet sich Tscher-
nomyrdin an Bonn. Der Bundesverteidi-
gungsminister schickt den Leiter seines
Planungsstabs nach Moskau. Mit General-
leutnant Kujats Hilfe gelingen Kompro-
missformeln.

Der Durchbruch muss bei den Beratun-
gen am 1. und 2. Juni im Gästehaus der
Bundesregierung auf dem Petersberg bei
 auf die Brust“ 
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Bonn kommen. Da sind sich alle einig: Das
ist die vielleicht letzte Chance der Diplo-
matie. Es kommt zu einem dramatischen
Sitzungsmarathon.

Vize-Außenminister Talbott steht per
Standleitung in ständigem Kontakt mit Was-
hington. Die amerikanische Regierung will
ihr Blatt offensichtlich ausreizen. Die Rus-
sen fühlen sich durch immer neue Forde-
rungen über den Tisch gezogen und fürch-
ten, ihr Gesicht zu verlieren: Plötzlich ist
die Rede davon, die serbischen Truppen
sollten bis auf den letzten Mann das 
Kosovo verlassen, wo doch vorher eine
symbolische Präsenz verabredet war. Und
Talbott besteht auf einer einheitlichen
Nato-Kommandostruktur für die ein-
rückenden Friedenstruppen, auch für die
Russen – wo doch die ganze Aktion unter
Schirmherrschaft der Vereinten Nationen
ablaufen soll.

Irgendwann nach Mitternacht will
Tschernomyrdin abbrechen: „Mit so einem
Verhandlungsergebnis fliege ich nicht nach
Belgrad.“ Talbott schlägt vor, Milo∆eviƒ
zwei verschiedene Papiere zu präsentie-
ren, ein amerikanisch-europäisches und ein
russisches. Da will auch Ahtisaari nicht
mehr mitmachen.

Um vier Uhr vertagen sich die Ver-
handlungsführer, aber ihre Delegationen
arbeiten fieberhaft weiter. Und morgens
um sieben ist die Welt dann in Ordnung:
Man einigt sich nach der offiziellen Wie-
deraufnahme der Gespräche auf ein ge-
meinsames Papier, übertüncht dabei die
Differenzen.

Jetzt muss nur noch der Kriegstreiber
in Belgrad von seiner De-facto-Kapitula-
tion überzeugt werden.

Ahtisaari und Tschernomyrdin reisen
noch am 2. Juni nach Belgrad. Der Finne
fasst für einen gespannt lauschenden Mi-
lo∆eviƒ die Beschlüsse vom Petersberg zu-
sammen. „Eine brillante Leistung“, sagen
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Nato-General Jackson, umjubelte russische 
Vorhut in der Kosovo-Hauptstadt Pri∆tina
„Befehle in Zweifel gezogen“ 
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auch Teilnehmer der russischen Delega-
tion, die ansonsten glauben, die Rolle 
Ahtisaaris werde überschätzt. Nach seiner
Rede schweigen alle. „Können wir an die-
sen Bedingungen noch etwas verändern?“,
fragt Milo∆eviƒ schließlich.

Ahtisaari schüttelt den Kopf. Auf Dis-
kussionen lässt sich der EU-Beauftragte
nicht ein. Milo∆eviƒs außenpolitischer
Chefberater Bojan Bugar‡iƒ: „Sie setzten
uns die Pistole auf die Brust. Sie sagten
nicht: Nehmt diese Regelung an oder lasst
es. Sie sagten uns: Nehmt sie an, oder wir
sorgen dafür, dass ihr sie unter unange-
nehmeren Bedingungen annehmen müsst –
wenn Belgrad in Flammen aufgegangen
ist.“

Nachdem sich Ahtisaari in sein Hotel
zurückgezogen hat, bleiben die Russen mit
Milo∆eviƒ und seiner Führungscrew allein.
Tschernomyrdins Intimus Markow schil-
dert die Situation: 

„Können wir an den Bedingungen wirklich
nichts ändern?“, fragte Milo∆eviƒ, ganz ge-
fasst. Tschernomyrdin versprach ihm, sich
im Rahmen der Uno für Korrekturen ein-
zusetzen, aber konkret wurde er nicht.
„Kann Moskau uns nicht doch die neues-
ten Waffen liefern?“ Es war gespenstisch,
dass Milo∆eviƒ diese so oft gestellte Frage
in dieser Situation noch einmal wieder-
holte, dass er noch einmal davon sprach,
wie wenig er die Nato-Bodentruppen
fürchte. Tschernomyrdin schüttelte verär-
gert den Kopf und sagte: „Wenn ihr wirk-
lich weiterkämpft, dann wird Jugoslawien
vom Erdboden verschwinden.“

Milo∆eviƒ lässt seine Führungselite zu-
sammentrommeln und unterrichtet sie.
Anschließend lässt er sein Parlament be-
schließen, was er intern schon entschieden
hat: Die Nato-Bedingungen werden ange-
nommen.Was er nach anschließenden De-
tailverhandlungen von seinen Militärs un-
terzeichnen lässt, kommt einer Kapitula-
tion gleich – das Kosovo wird de facto zum
Nato-Protektorat.
Aber Milo∆eviƒ kann den „tapferen Wi-
derstand“ gegen die übermächtige Allianz
über seine staatlich gelenkten Medien als
Sieg verkaufen. Und das Wichtigste für ihn:
Er bleibt an der Macht.

Der Diktator hat gehofft, die 19 Nato-
Staaten auseinander zu dividieren und
Moskau gegen die Allianz auszuspielen.
Das ist ihm nicht gelungen. Nun setzt er
darauf, dass die russischen Militärs, seit je-
her eng verbunden mit ihren serbischen
Kollegen, sich gegen die Vereinbarungen
ihrer politischen Führung auflehnen wer-
den – und hat dabei einigen Erfolg.

FRAGE 12: Drohte bei der
russischen Besetzung des Flughafens
von Pri∆tina ein Weltkrieg?

Schon beim Rückflug des Friedensver-
mittlers nach Moskau wird klar, wie
gründlich sich die russischen Militärs

vom Kosovo-Kompromiss absetzen wollen.
Tschernomyrdin nimmt sich noch in der
Luft die Generäle zur Brust, die auf dem
Petersberg und in Belgrad dabei waren.
„Wir hatten einen Auftrag von Präsident
Jelzin, den wir Punkt für Punkt erfüllt ha-
ben – oder ist hier jemand anderer Mei-
nung?“ Die Militärs behalten ihre Antwort
für sich – bis zur Landung.

„Wir sind unglücklich über viele der ge-
troffenen Vereinbarungen“, schnaubt Ge-
neraloberst Leonid Iwaschow noch auf
dem Rollfeld in russische Fernsehkameras.
Intern gehen die Militärs noch viel weiter.
Verrat an Belgrad, Anbiederung an die
Nato, heißt die Kurzformel ihrer scharfen
Kritik. Man sinnt darüber nach, wie – ge-
gen die Abmachungen – eine eigene russi-
sche Zone im Kosovo sichergestellt werden
kann. Für Tschernomyrdins rechte Hand
Markow grenzt das an Landesverrat: „Die
russischen Militärs haben ihre Kompeten-
zen weit überschritten und sich nicht dem
Primat der Politik gebeugt.“ 

Am deutlichsten wird das bei der bizar-
ren Besetzung des Flughafens von Pri∆tina.
„Wir kamen dabei einer militärischen Aus-
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„Das mach ich nicht. Das ist es nicht wert, den dritten
Weltkrieg zu beginnen“, sagt der britische General
Sir Michael Jackson zum Nato-Oberbefehlshaber Clark.

Serbische Popen, serbische Mordopfer bei Peƒ 
UÇK-Träume von einem Großalbanien 
KROAT
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einandersetzung mit Russland ungemütlich
nahe“, schreibt im Rückblick die „New
York Times“-Kolumnistin Flora Lewis.

Dabei scheint an diesem 11. Juni nun
endlich alles vorbei: Nach einigen Tagen
der Unsicherheit ist das Militärabkommen
zwischen der Nato und Jugoslawien end-
lich von allen Seiten unterzeichnet; die
Luftangriffe werden endgültig eingestellt.
Am 12. Juni legt der Uno-Sicherheitsrat die
Einrichtung einer zivilen Übergangsver-
waltung für das Kosovo fest. Da erhält
Nato-Oberbefehlshaber Clark in Brüssel
eine verschlüsselte Botschaft: In Bosnien
stationierte russische Militärs haben sich
Richtung Kosovo in Bewegung gesetzt, ab-
gehörte Funksprüche verraten ihr Ziel: der
Flughafen von Pri∆tina. Der 200
Mann starke Trupp hat den Befehl,
ihn zu besetzen.

Clark ist außer sich. Er möchte
den Russen zuvorkommen und be-
fiehlt dem britischen Kfor-Kom-
mandeur, den Flughafen im Hand-
streich zu besetzen. Doch General
Sir Michael Jackson weigert sich.
Es kommt zu einer erregten Aus-
einandersetzung, in deren Verlauf
der Brite den Amerikaner an-
schreit: „Das mach ich nicht. Das
ist es nicht wert, den dritten Welt-
krieg zu beginnen!“

Formal weiß sich Sir Jackson, ein frühe-
rer Geheimdienstler mit Russland-Erfah-
rung, nach Rücksprache mit London völlig
im Recht. Jeder Nato-Mitgliedstaat hat die
letzte Entscheidungsgewalt über sein Trup-
penkontingent vor Ort und besitzt ge-
genüber der Zentrale in Brüssel das, was
man im militärischen Fachjargon eine „rote
Karte“ nennt. Doch dieses Veto gegenüber
dem Supreme Allied Commander auszu-
üben, ist bis zum Streit um den Flughafen
von Pri∆tina immer verpönt gewesen –
zeigt es doch tiefe Risse in der Allianz.

In Washington erhitzt die Befehlsverwei-
gerung die Gemüter noch lange.Vor einem
Senatsausschuss im September kann der
Vorsitzende der Vereinigten Stäbe, US-Ge-
neral Henry Shelton, seine Empörung kaum
bremsen. Disziplin sei bei einer solchen Mi-
litäroperation „eine Sache von Leben und
Tod“, die Haltung Jacksons „Besorgnis er-
regend“: „Mit Sicherheit können wir es uns
nicht leisten, dass auf jeder Kommando-
ebene Befehle in Zweifel gezogen werden.“

Moskaus Militärs können am 11. Juni un-
gestört den Flughafen einnehmen. Es wird
ein Propagandaerfolg, der das Selbstwert-
gefühl der lange gedemütigten Russen hebt
und letztlich niemandem schadet. Aber
wenn sich die Situation so weiterentwickelt
hätte, wie es die Generäle in Moskau plan-
ten, wäre eine Auseinandersetzung mit der
Nato bedrohlich näher gerückt: Russische
Militärs wollten eine eigene Zone im Ko-
sovo zur Not auch mit Waffengewalt er-
zwingen – von ihrem ausgebauten Stütz-
punkt am Flughafen Pri∆tina aus.
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Am Tag nach der Flughafen-Besetzung
erhält die Regierung Bulgariens eine Note
der russischen Botschaft in Sofia: Ersucht
wird um Überflugrechte für sechs Militär-
maschinen „zur Unterstützung des russi-
schen Friedenskontingents im Kosovo“.
Die ersten Maschinen würden um sechs
Uhr morgens starten.

In Sofia reagiert man blitzschnell: Die
neue bulgarische Verfassung verlange in
einem solchen Fall einen Parlamentsbe-
schluss. Zudem seien solche Flüge mindes-
tens fünf Arbeitstage im Voraus anzukün-
digen; und außerdem müsse deklariert
werden, was genau in den Flugzeugen über
d e r  s p i e g e l  3 / 2 0 0 0
dem bulgarischen Luftraum trans-
portiert würde. Am 14. Juni wird
Außenministerin Nadeschda Mi-
hailova bei Geheimgesprächen in
Sofia noch deutlicher: Überflug-
rechte werden erst gewährt, wenn
Moskau sich mit der Nato über die
genaue Rolle des russischen Koso-
vo-Kontingents geeinigt hat.

Bulgarien will in die Nato, in-
formiert das Bündnis über Mos-
kaus Wünsche. In der Nato-
Zentrale ist man höchst besorgt.
Brüssel macht den russischen Top-
Militärs unmissverständlich klar,
unautorisierte Flüge über Bul-

garien könnten als feindlicher Akt gewer-
tet, die Flugzeuge abgeschossen werden.
Da zucken die Generäle zurück. „Sie ha-
ben bei dieser gefährlichen Geschich-
te, wie während des gesamten Balkan-
kriegs, ihre Kompetenzen gegenüber der
politischen Führung überschritten. So
wusste beispielsweise unser Außenminis-
ter nichts von der ganzen Pri∆tina-Ak-
tion“, sagt der Tschernomyrdin-Vertraute
Markow.

Nach Informationen des SPIEGEL ha-
ben die Militärs sogar ihren Präsidenten,
den Oberkommandierenden der Streit-
kräfte, übergangen. Kreml-Geschäftsfüh-
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rer Alexander Woloschin und General-
stabschef Anatolij Kwaschnin treffen die
Entscheidung, Boris Jelzin wegen des
Handstreichs im Kosovo nicht aus dem
Schlaf zu holen.

Russlands Soldaten sind zu ihrem Ein-
satz auf Pri∆tinas Flughafen ohne Einwilli-
gung ihres Präsidenten marschiert. Wäre
es zu einem Krieg gekommen, Jelzin hät-
te nicht einmal gewusst, warum.

™     ™     ™

Die Bilanz ist gut sieben Monate
nach Ende der Nato-Bombardie-
rungen bestenfalls gemischt:

Die Allianz der 19 Staaten hat zusam-
mengehalten und gegen die brutalen Men-
schenrechtsverletzungen auf dem Balkan
ein Zeichen gesetzt – aber der Haupt-
schuldige an ebendiesen Verbrechen ist in
Belgrad noch immer an der Macht. Dem
Großteil der Menschen auf dem Balkan
geht es heute dramatisch schlechter als 
vor dem Beginn der Nato-Angriffe. Es dro-
hen weitere Konflikte, in Montenegro, in
Mazedonien.

Die Nato hat militärisch gesiegt und eine
De-facto-Kapitulation erzwungen – aber
sie hat weit weniger serbisches Kriegsgerät
getroffen als lange Zeit behauptet, und die
herumliegenden Nato-Streubomben wer-
den noch jahrelang die Zivilbevölkerung
gefährden. Den Europäern wurde die mi-
Jubelnde Kosovaren, deutscher Kfor-Soldat in P
litärische Dominanz der USA schmerzlich
vor Augen geführt; von Washington miss-
trauisch beäugt, hat die EU für zukünftige
Konfliktfälle eine eigene Schnelle Ein-
greiftruppe beschlossen.

Die Kosovaren sind jetzt zu einem Groß-
teil in ihre angestammten Dörfer zurück-
gekehrt – aber die angeblich alles über-
wachenden Kfor-Truppen konnten neue
brutale Vertreibungen und Morde, diesmal
begangen an der serbischen Minderheit,
nicht verhindern und die Entwaffnung der
militanten UÇK nur unvollständig durch-
setzen. Das Kosovo dürfte in einigen Jah-
ren ein unabhängiger „Serben-reiner“
Staat werden – geführt von unberechen-
baren Fanatikern, die mit ihren großalba-
nischen Träumen die gesamte Region in
Aufruhr versetzen könnten.

Die Vereinten Nationen sind zwar in den
Balkan-Friedensprozess einbezogen, die
Russen haben sich mit ihrem Kontingent
den westlichen Wünschen untergeordnet –
doch Moskau verwirklicht nun, den Koso-
vo-Bonus im Rücken, in Tschetschenien
„die Ziele von Milo∆eviƒ mit den Metho-
den der Nato“ ( so der Bürgerrechtler Ser-
gej Kowaljow), ohne viel mehr als lauwar-
me Proteste aus Washington oder Berlin
fürchten zu müssen.

So unbestreitbar die Morde an den
Kosovo-Albanern sind, so schlimm die
Menschenrechtsverletzungen, so verdam-
mungswürdig Milo∆eviƒ und seine Poli-
d e r  s p i e g e l  3 / 2 0 0 0

rizren: „Wenn die Vertriebenen nicht zurückke
tik – ob die Nato wirklich einen „Völker-
mord“ auf dem Balkan gestoppt hat, bleibt
sehr umstritten. Und da die Nato „den
Völkermord“ häufig als Grund ihres Ein-
greifens genannt hat, kommt der Frage Ge-
wicht zu.

„Nach meinen Berechnungen wird die
Zahl der Toten im Kosovo am Ende bei
höchstens 2500 liegen“, sagt Emilio Perez
Pujol, der Leiter eines spanischen Patho-
logen-Teams, das im Auftrag des Kriegs-
verbrechertribunals in Den Haag Orte in-
spizierte, an denen Massengräber von Zi-
vilisten vermutet wurden. Die von der
Nato während des Konflikts genannten
Zahlen waren um ein Vielfaches höher, der
britische Außenminister Cook hatte die
Morde an den Kosovaren sogar mit dem
Holocaust verglichen.

Fest steht, dass die Empörung und das
Mitleid der westlichen Welt in Sachen Völ-
kermord selektiv ist: In afrikanischen Kon-
flikten – in Angola, in Burundi, in Somalia,
im Sudan – kamen jeweils mehr Menschen
ums Leben als im Kosovo. Und beim er-
wiesenen Genozid 1994 in Ruanda schau-
ten Nato-Länder unbewegt zu – oder ver-
dienten, wie Frankreich, durch ihre Waf-
fenlieferungen sogar daran.

Moral gilt nicht „out of area“. Die Welt
ist, auch und gerade nach dem „Sieg“ im
Kosovo, voller Opfer zweiter Klasse.

Mitarbeit: Siegesmund von Ilsemann,
Alexander Szandar
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hren, haben wir verloren“ 


